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Die Poſitur der Lotosblume. 


Während der Rückfahrt nach Europa habe ich an Ulam 
Singhs Weſen wenig Abſonderliches oder Merkwürdiges 
gefunden. Er unterſchied ſich nichts von jedem anderen ein⸗ 

geborenen Diener. Er hielt meine Sachen leidlich in 
rdnung, bediente mich zu meiner Zufriedenheit und ver⸗ 
brachte im übrigen ſeine freie Zeit mit dem Kauen von Be⸗ 
telblättern, die er ſehr geſchickt mit Butter zu beſtreichen 
und mit einer Einlage von Arekanuß zu füllen verſtand. 


Auch hier in meiner Wiener Villa war er anfänglich ein 
Diener wie jeder andere; ein wenig exotiſch vielleicht in 
ſeinen Lebensgewohnheiten, im allgemeinen aber erinnerte 
nichts in ſeinem Verhalten an jenen geheimnisvollen Vor⸗ 
gang, der ſich im Garten des Pravatitempels in Agra ab» 
geſpielt hatte. 


Erſt nach einigen Monaten erſolgte das tragikomiſche 
Abenteuer meines Kammerdieners Philipp mit ſeinem 
jungen Fuchs, das eigentlich die Einleitung zu jenen Ereig⸗ 
niſſen bildete, deren Verlauf, Doktor, mich zwang, Ihre 
Hilfe in Anſpruch zu nehmen. 4 


Um mich kurz zu fallen — — Philipp und mein indi⸗ 
ſcher Gärtner vertrugen ſich ſchlecht. Eine gewiſſe Eifer⸗ 
ſucht meines alten Kammerdͤieners mag wohl die Haupt⸗ 
ſchuld daran getragen haben. Sie müſſen wiſſen, daß Philipp 
ſchon ſeit vielen Jahren in meinen Dienſten ſteht; ich habe 
ihn von meinem verſtorbenen alten Bruder übernommen. 
Daneben hat wohl auch Philipps Unduldſamkeit gegen die 
mannigfachen, oft all zu indiſchen Gewohnheiten Ulam 
Singhs mitgeſpielt. Der Inder liebte es“ beiſpielsweiſe, 
im Garten bei ſeiner Arbeit zu ſingen, in einem ſonder⸗ 
baren Rhythmus, der für europäiſche Ohren einfach uner⸗ 
träglich war. Auch war Ulam Singh nicht davon abzubrin⸗ 
gen, Treppen und Veranda täglich mit einer abſcheulichen 
Kuhdunglöſung zu beſtreichen, wie er es von ſeiner Heimat 
her gewohnt war. All das gab Gelegenheit zu Streit, und 


eines Tages kam es ſogar zu Tätlichkeiten — — der Anlaß 
war übrigens komiſch genug. 0 
Ulam Singh war abergläubiſch. Er duldete es nicht, 


daß irgendwer im Garten auch nur eine einzige Roſe von 
einem Stocke ſchnitt. Er war überzeugt, daß in jedem von 
den Roſenſtöcken irgendein indiſcher Gott ſeinen Wohnſitz 
aufgeſchlagen hatte, der im übrigen den ganzen Tag zu 
ſchlafen ſchien. Denn bevor Ulam Singh die Gartenſchere 
an die Roſen ſetzte, klatſchte er dreimal in die Hände, damit 
der Roſengott gewarnt wäre und Zeit hätte, ſich rechtzeitig 
auf und davon zu machen. Dieſe rückſichtsvolle Zeremonie 
unterließ Ulam Singh nie; ich und meine Gäſte haben oft 
unſeren Spaß daran gehabt. 


Nun hatte aber Philipp eines Tages in Abweſenheit 
Ulam Singhs eine Art Götterdämmerung im Garten ver⸗ 
anſtaltet; zumindeſt drei Dutzend Roſen hatte er von den 
Stöcken geſchnitten, natürlich ohne vorher den Göttern die 
gebührende Rückſicht des Aufweckens zu erweiſen. Darüber 
kam es zwiſchen Philipp und Ulam Singh zu einem Streit, 
der diesmal in eine wilde Prügelei ausartete, bei der 
Ulam Singh den kürzeren zog. Er hinkte davon und ſtieß 
furchtbare Flüche und Verwünſchungen in maharattiſcher 
Sprache aus. Von dieſem Tage an ſuchte er offenbar un⸗ 
ausgeſetzt eine Gelegenheit, fh zu rächen. Und ſeine Rach⸗ 
ſucht war ſo intenſiv, daß ſie ihn dazu brachte, jene geheim⸗ 
nisvolle, ſorgſam vor mir verborgen gehaltene Fähigkeit 
zu benutzen, von der ich damals in Agra eine Probe erlebt 
hatte. Stellen Sie ſich vor, Doktor, er kam auf den Ge⸗ 
danken, ſeine Kunſt, das Wachstum eines fremden Organis⸗ 
mus . . doch nein! Ich will Ihnen die Geſchichte von An⸗ 
fang an erzählen. 

Mein alter Philipp, der ein großer Tierfreund iſt, hat 
vor ein paar Wochen von ſeinem Neffen, einem Forſtgehil⸗ 
fen in Naßwald, einen poſſierlichen, ganz jungen Fuchs ge⸗ 
ſchenkt bekommen, ein noch hilfloſes, kaum acht Tage altes 
Tier, mit dem man ſpielen konnte, wie mit einer Katze. 
Philipp gab ſich die größte Mühe, ihn aufzuziehen. Der 
Fuchs war überaus drollig in ſeinen Bewegungen und ſchon 
nach ein paar Stunden der Liebling der ganzen Dienerſchaft, 
ſo daß es tagsüber ganze Prozeſſionen nach dem kleinen 
Schuppen gab, in dem Philipp das Tier untergebracht hatte. 
Dort lag es, ließ ſich tätſcheln und ſtreicheln und ſpielte den 
ganzen Tag über mit Holzſtücken und Zwirnknäueln, die 
man ihm gebracht hatte. 

Gegen acht Uhr morgens am nächſten Tage hörte ich 
plötzlich Lärm im Hof. Ich trat ans Fenſter; der alte 
Philipp kam kreiſchend über den Hof gelaufen. Er ſchwenkte 
die eine Hand in der Luft, ſah mich am Fenſter, blieb ſtehen 
und wies ſchreiend mit der anderen Hand nach dem 
Schuppen. 5 

Da kam blitzſchnell irgend etwas herausgeſchoſſen . 
irgend etwas Großes, Langgeſtrecktes, Rotes ... ein toller 
Hund dachte ich im erſten Augenblick. Mitten unter die 
Hühner fuhr das Phantom hinein, die nach allen Seiten 
auseinanderſtoben. Dann raſte er wütend hin und her 
zwiſchen den Mauern, die den Hof einſchloſſen, während 
Philipp mäuschenſtill in einen Winkel gepreßt ſtand 
nur die Hand ſchwenkte er noch immer in der Luft. 

Ich lief ins Nebenzimmer, riß die Jagoͤflinte von der 
Wand, lud, legte an und ſchoß. 

Die ekelhafte Beſtie überſchlug ſich, fiel nieder, ſchleppte 
ſich noch ein paar Schritte weit und ſtreckte dann alle viere 
von ſich. 

Ich lief in den Hof hinunter. Ein rieſiger, ſteinalter 
Fuchs war es, der tot auf der Erde lag. Meine Kugel hatte 
ihm das Rückgrat zerſchmettert. 

Jetzt kam auch der alte Philipp aus ſeinem Winkel her⸗ 
vor. Er war totenblaß vor Schreck und zitterte an allen 
Gliedern. 

Das iſt Ulam Singh geweſen, der indiſche Teuſel! Er 
hat mir meinen kleinen Fuchs geſtohlen und an ſeine Stelle 
dieſe wilde Beſtie in den Schuppen geſperrt,“ jammerte er 


und zeigte mir feinen Arm. Er blutete aus einer tiefen 
Bißwunde. Der Fuchs hatte ihn, als er in den Stall trat 
und das Tier ſtreicheln wollte, ſofort angeſprungen und ſich 
in ſeinen Arm verbiſſen. 

Ich ließ mir Ulam Singh kommen und überhäufte ihn 
mit Vorwürfen. Dabei mußte ich mir alle Mühe geben, 


Hernſt zu bleiben, denn die raffinierte und drollige Art ſei— 


ner Rache beluſtigte mich mehr, als ich zugeben wollte. 

Woher er ſich ſo raſch das alte biſſige Tier verſchafft 
hätte, wollte ich wiſſen. g 

»Aber aus dem Inder war nichts herauszubekommen. 
Er blieb bei allen Vorwürfen ſtumm und zuckte bloß die 
Achſeln. ‚ 

Er ſollte doch wengſtens ſagen, wo er das junge Tier 
verſteckt hätte. 

Ulam Singh gab keine Antwort. 

Ich holte die Reitpeitſche aus der Tiſchlade, knallte ein 
paarmal durch die Luft, markierte fürchterlichen Zorn und 
drohte dem Inder, ihn auf die Straße zu jagen. 

Aber Ulam Singh erſchrak, als er mich zornig ſah, und 
warf ſich auf den Boden. i 

„Wo haſt du das Tier verſteckt, Halunke!“ ſchrie ich. 

„Sahib! Es iſt der gleiche Fuchs!“ jammerte Ulam 
Singh. „Ich ſchwöre, es iſt der gleiche Fuchs!“ - 

„Biſt du verrückt?“ 

„Er iſt ſo alt geworden über Nacht! Ich ſchwöre, Sahlb, 
es iſt der gleiche Fuchs. Steh den weißen Fleck auf der 
Stirne.“ 5 

Ich ging in den Schuppen ... In der Ecke des Ver⸗ 
ſchlages ſah ich glimmende Holzkohle, und mit einem Male 
ſpürte ich jenen infernaliſchen Hanfgeruch wieder, und zu 
gleicher Zeit ſchoß mir ein Gedanke durch den Kopf, der mir 
im Augenblick toll, wahnwitzig und unmöglich ſchien, aber 
ſchon im nächſten feſtbegründete und unbeſtreitbare Wirk⸗ 
lichkeit für mich geworden war. 

„Ulam Singh!“ forſchte ich voll Aufregung. „Du haſt 
mit dem Fuchſe dasſelbe getrieben, was du damals in Agra 
mit der Orchidee getan haſt!“ i 

„Ja, Sahib. Ich hab' ihn alt gemacht über Nacht.“ 

„Wie haſt du das angeſtellt, gib Antwort, oder ich zer⸗ 
ſchlage dir alle Knochen.“ 5 

„Durch die Poſitur der Lotosblume,“ ſagte der Inder 
zitternd. „Und durch den Verzicht des Atems, welcher die 
Reinigung meines Körpers bewirkt. Unſere Weiſen nennen 


das: die Padmaſana.“ 


„Was iſt das, die Poſitur der Lotosblume?“ forjchte ich. 
„Die Gewalt der Lotosblume iſt ſehr groß, der ſchmutzige 
Körpertopf muß gereinigt werden,“ gab Ulam Singh ge⸗ 
heimnisvoll zur Antwort. 
„Beſchreibe mir, was du getan haſt,“ drängte ich. 
„Wille iſt der Dünger, Entſagung der Regen, Verſen⸗ 
kung die Sonne, ſagten meine Lehrer,“ erwiderte Ulam 
Singh. N 
Mehr war aus dem Inder nicht herauszuholen. Immer 
gab er dieſe gleichen, formelhaften Antworten. Dafür 
aber zeigte es ſich, daß die Scheu und die Zurückhaltung, 
die ſich Ulam Singh bis dahin auferlegt hatte, gebrochen 
waren. In der Tat! Tag für Tag wiederholte ſich jetzt das 


Orchldeenwunder. Ein kleiner Orangenbaum, der in der 


Halle ſtand, trug eines Morgens vier goldgelbe Früchte, 
ohne daß ich vorher Blüten wahrgenommen hätte. Eine 
Bohne, die ich ſelbſt in die Erde gepflanzt hatte, war tags 
darauf meterhoch emporgeſchoſſen. Ein paar Farrenkräuter 
in einem Winkel des Gartens wurden plötzlich zu einem 


undurchdringlichen Dickicht. Eine neugeborene Katze ſtrich 


Ian am Abend zwiſchen den Schuppen umher und jagte 
äuſe ... Sie ſehen mich erſtaunt an, Doktor, Sie wundern 
ſich, daß ich von dieſen Erſcheinungen, die allen unſeren 
biologiſchen Anſchauungen widerſprechen, erzähle, als ob 
fie das natürlichſte und ſelbſtverſtändlichſte Ding von der 


Welt wären. Das Unfaßbare und Unerklärliche wird uns 


werkwürdig bald alltäglich. Der Menſch, der zum erſtenmal 
das ſpukhafte Wunder des Telephons, das phantaſtiſche Er- 


eignis des Aeroplans erlebt hat, war ſicher im erſten Mo⸗ 


ment ſtarr vor Staunen — aber nur dieſen einen Moment 
lang, und ſchon im nächſten ſchien ihm das Wunder ger 
wöhnlich und ſelbſtverſtändlich, und er bediente ſich ſeiner, 
als wär' es ſeit jeher dageweſen. So iſt es mir ergangen. 
Rur einen kurzen Augenblick lang war ich faſſungslos, ver⸗ 
mochte ich zu ſtaunen, dann aber war mir das Wunder ein 


Autagsding geworden und ſchien mir ſo vertraut, als wär' 
ich groß geworden in Ulam Singhs verſchloſſener Welt 
rätſelvoller Weisheit und zauberhafter Fähigkeiten und hätte 
es nie anders gewußt. 

Jetzt freilich, da Ulam Singh tot iſt, beginnen mir die 
Erlebniſſe der letzten Tage wieder unfaßbar und ſchattenhaft 
zu werden, das Gefühl des grenzenlofen Staunens, das 
mich in der erſten Sekunde durchzuckt hat und dann er⸗ 
loſchen iſt, iſt ſchon jetzt wieder erwacht, und ich ſehe die Zeit 
nahe, wo mir der Inhalt der letzten Tage in meiner Erin⸗ 
nerung nur wie ein furchtbarer und angſtvoller Fiebertraum 
ſein wird, der niemals Wirklichkeit geweſen iſt. 

Und dennoch habe ich Ulam Singhs Experiment mit 
eigenen Augen geſehen und im eigenen Körper gefühlt — 
laſſen Sie mich weiter erzählen, Doktor. 

Es war ein paar Tage ſpäter, daß ich von Ulam Singh 
verlangte, er ſolle mich bei einem ſeiner Experimente als 
Zeuge anweſend ſein laſſen. Er ſollte ſeine Kunſt vor mei⸗ 
nen Augen erweiſen. Es war nicht Mißtrauen und im 
Grunde auch nicht Wiſſenstrieb, der mich dieſes Verlangen 
ſtellen ließ. Es war Neugierde, nichts als Neugierde, und 
ich ſetzte ſchließlich meinen Willen durch. 

Es wurde vereinbart, daß Ulam Singh das Experiment 
in meiner Anweſenheit an Gretls kleinem Fox Billy aus⸗ 
führen ſollte. Ich erinnere mich noch deutlich aller der um⸗ 
ſtändlichen Vorbereitungen, die der Inder traf. Der 
Schauplatz des Verſuches war die Veranda. Der For war 
an ein Stuhlbein angebunden und ſpielte unausgeſetzt mit 
einem Papierknäuel. 

Das erſte, was Ulam Singh tat, war etwas ſehr Merk⸗ 
würdiges. Er brachte einen ſchmalen Leinwandſtreifen von 
der Länge eines halben Meters zum Vorſchein, den ſchlang 
er hinunter und zog ihn ſodann an ſeinem Ende wieder aus 


dem Hals hervor, langſam Zoll für Zoll, — zur Reinigung. 


des „ſchmutzigen Körpertopfs“, wie er ſich ausdrückte. Das 
erſcheint Ihnen unmöglich — aber die indiſchen Sadhus 
find zweifellos, ich kann wohl fagen: nachweislich, in un⸗ 
gleich höherem Maße Herren ihres Muskelſpiels als wir. 
Dann trank Ulam Singh Waſſer in großen Mengen und 
ſpie es wieder aus — auch das zur Reinigung ſeines Kör⸗ 
perinnern, weil dieſe, wie er mir erklärte, die Vorausſetzung 
35 Erlangung der Herrſchaft über die Kräfte der Natur 
e. 


Nun brannte er ein kleines Holzfohlenfener an, mitten 


auf dem Boden der Veranda, und warf große Mengen ſei⸗ 


nes grünlichen Pulvers auf die glühenden Kohlen. 

Sogleich verbreitete ſich jener penetrante Hanfgeruch, den 
ich ſchon wiederholt wahrgenommen hatte. Ich bekam ſtarte 
Kopfſchmerzen und ein wenig Atembeſchwerden. Billy ſpielte 
noch immer mit ſeinem Papierknäuel. Ulam Singh nahm 
indeſſen die Lotuspoſitur ein. Er ſetzte den rechten Fuß auf 
den linken Schenkel und ebenſo den linken Fuß auf den 
rechten Schenkel. Dann griff er mit den Händen nach den 
Fußſpitzen und hielt den Atem an, Ich ſtand hinter ihm 
und ſtellte mittels meines Taſchenſpiegels feft, daß tatſäch⸗ 
lich jede Lungentätigkeit aufgehört hatte. Auch die Herz⸗ 
tätigkeit ſchien erloſchen zu ſein. Die Augen quollen hervor 
und die Adern an der Stirne begannen anzuſchwellen und 
heftig zu ſchlagen. 

Die Unterſuchung des Inders hatte mich die ganze Zeit 
über derart in Anſpruch genommen, daß ich das eigentliche 
Objekt des Verſuches, den Foxterrier, ganz außer acht ge⸗ 
laſſen hatte. Jetzt erſt wandte ich mich dem Hund zu. 

Ein alter, triefäugiger Köter lag vor mir auf der Erde. 
Der Geifer rann ihm aus dem Maul, die Augen blinzelten 
mich müde au. Ich rief ihn bei ſeinem Namen. „Billy!“ 
rief ich, „Billy!“ 

Der Hund verſuchte mühſam ſich zu erheben, ſank aber 
ſogleich wieder kraftlos auf den Boden zurück. Ein paar 
Fliegen ſummten um ſeinen Kopf, aber Billy war zu müde 
oder zu faul, fie zu verſcheuchen. Er ſtieß ein leiſes Jam⸗ 
mern aus, das in ein Gähnen überging, ſtreckte ſich aus, 
blinzelte mich nochmals an und begann zu ſchlaſen. 


(Fortſetzung folgt.) 
——— 


Der alte Kriſchan. 


Skizze von Ernft Joachim Hoberg. 


Wie die alten Hofeichen, der aus Bruchſteinen gemauerte 
Biehbrunnen und die wuchtigen Pfeiler der Toreinfahrt 
nicht vom Beekhofe weg zu denken waren, ſo gehörte auch 
Friſchan Baſtwöſte zu ihm. 

Die Eichen reckten ihre knorrigen Aſte in die Luft, grün⸗ 
ten in jedem Frühjahr pflichtſchuldigſt aus und hielten in 
heißen Sommertagen die Sonnenſtrahlen zurück; aber ihren 
eigentlichen Zweck, das Haus vor Blttzſchlag zu bewahren, 
hatten ſie nicht mehr zu verſehen; das beſorgten die neu⸗ 
zeitlichen Blitzableiter mit ihren goldfunkelnden Spitzen. 
Keinem Menſchen fiel es noch ein, aus dem alten Brunnen 
Waſſer zu ſchöpfen, denn ſchon eine Reihe von Jahren 
brachte eine Leitung reines, klares Waſſer in das Dorf. 
Auch die maſſigen Torpfeiler ſtanden nutzlos da. Das 
ſchmiedeeiſerne Gittertor war längſt verroſtet und zer⸗ 
fallen. 

Mit Kriſchan ſtand es nicht anders. Arbeiten konnte 
er mit ſeinen zweiundachtzig Jahren nicht mehr, aber wie 
die Eichen, der Brunnen und die Torpfeiler geduldet wur⸗ 
den, ſo dachte auch niemand daran, den alten Kriſchan fort 
zu bringen. € 

Auf dem Beekhoſe war er geboren. Seine Mutter Ge- 
fine Baſtwöſte war mit dem Knecht vom Lüttjenhofe ver⸗ 
ſprochen geweſen. Im Herbſtmond ſollte die Hochzeit ſein, 
aber als man den Roggen herein brachte, kam der Knecht 
unter ein durchgehendes Geſpann. Man trug ihn tot vom 
Felde. Im März, als gerade die erſten Veilchen zu blühen 
anfingen, wurde Kriſchan geboren. Man behielt ihn auf 
dem Hofe. Er ſpielte mit den Beekhofkindern, ging mit 
ihnen zur Schule, half erſt als Kleinknecht bei Ausſaat und 
Ernte, ging dann hinter dem Pfluge, und als er ſeine drei 
Jahre bei des Kaiſers Grenadieren abgedient hatte, kehrte 
er wieder auf den Beekhof zurück. Er hatte dort gute und 
ſchlechte Zeiten geſehen, Hochzeiten und Kindtaufen mit⸗ 
gefeiert und zwei Beſitzer zum Totenacker geleitet. Jetzt 
war er zu nichts mehr nütze. Keiner im Dorfe zählte ſo 
viel Jahre wie er. Er wäre gern geſtorben, obwohl jeder⸗ 
mann freundlich zu ihm war, aber der Himmel hatte ihn 
wohl vergeſſen. 5 

Seit einiger Zeit war es nicht mehr jo auf dem Beef- 
hoſe, wie es ſein ſollten Fremde Männer kamen, guckten 
in die Ställe, ſchritten über die Felder und hatten ein lau⸗ 
tes Wort, als wenn ſie die Herren wären. Jedesmal, wenn 
ſie weggefahren waren, ließ Heinrich Beekmann, der junge 
Beſitzer, dem Kriſchan noch die Flötepfeifen aus Weiden⸗ 


baſt geſchnitten hatte, den Kopf tiefer hängen oder ſtand mit 


blaſſem Geſicht am Heck und ſah mit ſchwimmenden Augen 
über die Weiden, auf denen das Jungvieh graſte. Und heute 
war das ganz ſchlimm geweſen. Die Männer hatten in der 
Herrenſtube lauter geſchrien als ſonſt, dem Bauern Pa⸗ 
piere vor's Geſicht gehalten und dabei allerlei Zeug geredet, 
das Kriſchan nicht verſtand; aber etwas Gutes war es 
ſicher nicht geweſen. Die Bäuerin weinte. Und mit einem 
Male ging der Bauer über den Hof und hatte ſeine Jagd⸗ 
flinte übergehängt, was doch ſonſt um dieſe Zeit nicht ſeine 
Gewohnheit war. 

Da überkam den alten Kriſchan eine Ahnung von etwas 
Fürchterlichem. Heimlich ging er dem Bauern nach. Der 
ſaß an der Waldecke, ſtarrte auf das Moos zu feinen Füßen 
und hielt die Flinte zwiſchen den Knien. Seine Finger 
glitten den Lauf entlang. Als ſie den Abzug berühren 
wollten, ſtand Kriſchan hinter dem Bauern und bog die 
Mündung zur Seite: „Dazu haſt du kein Recht nich, Bauer, 
damit machſt du nichts beſſer. Du willſt dem Herrgott vor⸗ 
greifen, das darfſt du nich.“ f 

„Kriſchan“, ſchrie der Bauer und ſah den Alten an mlt 
Augen, in denen Angſt und Todesbangen ſtand, „Kriſchan, 
übermorgen tun ſie den Hof verkaufen, wenn ich die Zinſen 
nicht zahlen kann. Und woher ſoll ich noch Geld ſchaffen? 
Alle müſſen wir weg, die Grete und ich und die Kinder und 
du und .. alle, alle müſſen wir runter vom Hof. Wo ſoll 
— dann Brot für uns ſchaffen, wo kein einer heute Arbeit 


Mit zitternden Fingern zog Kriſchan die Patronen aus 

den Läufen und ſchob ſie in die Taſche: „Für mich, Bauer, 

wäre das nicht weiter gefährlich. Ich ſollte wohl noch ein 
’ 


Plätzchen finden, wo ich in Ruhe fterben kann, doch du und 
die Bäuerin und die Kinder, ihr müßt bleiben. Aber das, 
was du vorhatteſt, tut kein Beekmann, und damit bringſt 
du den Kindern keinen Segen. Nun komm man mit zum 
Hofe, da wollen wir mal darüber ſprechen.“ — — — 

Der Bauer wußte nicht, was der Alte wollte, als er ihn 
in die enge Schlafkammer führte und auf das ſchmale Feld⸗ 
bett niederdrückte. Der aber kniete ſchwerfällig vor der 
buntbemalten Beilade nieder, hob den ſchweren Deckel und 
begann zu kramen. Es roch nach Alter und trockenem Wald⸗ 
meiſter. Mit zärtlichen Fingern ſtrich der Greis über das 
Brautkleid ſeiner Mutter, ehe er es auf den Stuhl legte, 
hob einige Wäſcheſtücke, ein dickes Geſangbuch, eine Uni⸗ 
ſormmütze, den Sonntagsrock heraus und brachte endlich 
einen großen ledernen Geldbeutel hervor. > 

„Hier, Bauer. Das iſt der Brautſchatz meiner Mutter und 
meines Vaters, den ich ja nicht gekannt habe. So manches 
gelbe Stück ſparte ich dazu, bis der große Krieg kam. Viel⸗ 
leicht kommſt du damit hin; wenn nicht, findſt du wohl 
einen, der dir das Übrige gibt.“ 

Der Bauer griff hinein. Seine Finger fühlten Gold, 
viel Gold. Wohl an die fünftauſend Mark. „Kriſchan, das 


wollteſt du mir .. . Das ſoll ich . ..“ 


„Nimm man“, ſagte der Alte, „ich hab' keinen, der auf 
mich warten tut. Ich wollte nich immer dafür irgendwo 
einkaufen, aber dein Vater und du, ihr ſeid immer gut zu 
mir geweſen. Da tat das nicht nötig.“ 

Der Bauer drückte dem Alten die Hand, ſeine Lippen 
zitterten. Keinen Laut brachte er hervor. 

9ſt all'gut“, wehrte Kriſchan ab. Da drehte ſich der 
Bauer um und ging die Kammertreppe hinab, weil es ihm 
heiß in die Augen ſtieg. 

Der alte Kriſchan ſaß noch lange auf der Beilade. Er 
nickte vor ſich hin und murmelte: „Der Herrgott wußte 
ſchon, warum er mich jo lange herumlauſen ließ. Nun bin 
ich doch noch zu was nütze geweſen.“ N 


Der Wundergraf von Roßwald 


Ein ſelt,amer Freund Friedrichs des Großen. 


Im 18. Jahrhundert lebte in Deutſchland ein Mann, 
der als der genialſte Sonderling ſeiner Zeit eine Art 
europäiſcher Berühmtheit war. Graf von Hoditz hieß er, 
und das Leben des „Wundergrafen von Roßwald“, wie er 
nach ſeinem Heimatort an der mähriſch⸗ſchleſiſchen Grenze 
genannt wurde, verdient hohes Intereſſe, denn ſelten iſt ein 
Daſein jo abwechflungsreich verlaufen wie das ſeine. 

Er wurde im Jahre 1706 als Sohn eines Großgrund⸗ 
beſitzers geboren. Seine Mutter ſtarb früh, und der von der 
Natur verſchwenderiſch bedachte Knabe leiſtete ſich trotz aller 
Erziehungsverſuche ſeines Vaters ſo tolle Streiche, daß der 
alte Graf endlich die Geduld verlor, dem Achtzehnjährigen 
ſein großes mütterliches Erbteil auszahlte, und ihn in die 
Welt hinausſchickte. 5 

Der junge Albert, der fich verpflichten mußte, nie zu 
ſeinem Vater zurückzukehren, durchſtreifte nun ganz Europa 
und fand auf ſeinen Reiſen an allen Höfen und bei den vor⸗ 
nehmſten Kreiſen die freundlichſte Aufnahme. Sein reger 
Geiſt und ſein lebendiger Kunſtſinn eroberten ihm das 
Wohlwollen der Männer, ſein verbindliches Weſen und ſein 
beſtechendes Außeres ließen ihm die Herzen der Frauen zu⸗ 
fliegen. Mehrere Jahre dauerte dieſe Wanderſchaft, dann 
kehrte er ohne Geld nach Sſterreich zurück, wo Kaiſer 
Karl IV. ihn als Kammerherrn an den Wiener Hof feflelte, 

Neue Irrfahrten brachten ihn 1734 nach Erlangen, wo 
er Herz und Hand der verwitweten Markgräfin Sophie von 
Bayreuth gewann. Wegen des heſtigen Widerſtandes der 
Verwandten der Braut ließ das Paar ſich heimlich bei Nacht 
und Nebel trauen, und erſt ſpäter kam durch Friedrich 11 
damals noch Prinz von Preußen, ein Ausgleich mit den 
Angehörigen Sophiens zuſtande. j 

Die Markgräfin, die ihren jungen Gatten wahrhaft liebte, 
wollte eine Verſöhnung Alberts mit feinem Vater bewirken. 
Als ihre briefliche Bitte höflichſt aber feſt abgeſchlagen 
wurde, faßten die beiden einen Entſchluß, deſſen Abenteuer- 
lichkeit damals größtes Aufſehen erregte. Mit einem Troß 
von bewaffneten Dienern zogen ſie nach Roßwald, um den 


alten Grafen mit Gewalt zur Nachgiebigkeit zu zwingen. Da 
aber die Fama dem ſonderbaren Zug vorausgeflogen war, 
verbarrikadierte der von Gicht faſt gelähmte Schloßherr ſein 
Haus und zog Verſtärkung zuſammen. Ein Sturmangriff 
der Leute Alberts wurde zurückgeſchlagen, und eine lange 
Belagerung begann. 

Zwei Monate lang wurde täglich vergebens ein Bote 
mit der Bitte um eine Unterredung an den Grafen geſandt. 
Schließlich nahm Albert von Hoditz ſeine Zuflucht zu einer 
Liſt. Er ließ ſeinem Vater melden, daß er endgültig abrücken 
werde, drehte aber nach kurzer Zeit wieder um und ritt im 
Galopp mit ſeiner ganzen Gefolgſchaft durch die geöffneten 
Tore ein. Der alte Schloßherr bekam einen ſolchen Schreck, 
daß er von ſeinem Tragſtuhl aufſprang und ſo den Gebrauch 
ſeiner Gliedmaßen wiedererhielt. Aus Freude hierüber 
zeigte er ſich zur Ausſöhnung bereit, und dieſe war ſo auf⸗ 
richtig, daß bis zum Tode des Grafen das beſte Einver⸗ 
nehmen in der Familie herrſchte. 

Mit dem Ableben ſeines Vaters kam Albert von Hoditz 
in den Beſitz des damals ungeheuren Vermögens von 6 Mil- 
lionen Gulden, das er innerhalb von 35 Jahren reſtlos ver⸗ 
geudete. Während jener Zeit ſchuf er aus Roßwald einen 
Feenſitz, zu dem die Beſucher aus ganz Europa kamen, 


um dieſe Verwirklichung der Märchen aus „Tauſend und 


einer Nacht“ zu beſichtigen. 

Seinen Freunden errichtete der „Wundergraf“ kunſt⸗ 
volle Grabdenkmäler und feiner 1752 verſtorbenen Frau ein 
Mauſoleum, in dem er jede Woche eine Andacht abhielt. 
Hierzu dichtete und komponierte er Hymnen, wie er über⸗ 
haupt allen ſchönen Künſten und Wiſſenſchaften huldigtz. Er 
war Poet und Muſiker, Bildhauer und Maler, Mediziner 
und Chemiker. Die Fiebertropfen, die er herſtellte, wurden 
in der preußiſchen Armee als „Hoditz⸗Tropfen“ verſchrieben. 

Nach dem Hubertusburger Frieden entſpann ſich ein 
freundſchaftliches Verhältnis zwiſchen Friedrich dem Großen 
und dem Grafen, das intereſſant iſt für die Beziehungen, 


die der Eroberer Schleſiens mit dem Adel dieſes Landes an⸗ 


zuknüpfen wußte. Sie beglückwünſchten ſich regelmäßig zu 
Neujahr und zum Geburtstag, ſchickten ſich Früchte, Wein 
und ſeltene Gewächſe zum Geſchenk und tauſchten ihre An⸗ 
ſichten über politiſche und literariſche Ereigniſſe aus. 

Im Auguſt 1765 beſuchte Friedrich den Grafen zum 
erſten Male, hatte ihn aber vorher gebeten, auf jeden Prunk 
bei ſeinem Empfange zu verzichten. Um ſo freieren Spiel⸗ 
raum ließ Hoditz ſeiner Sucht zu phantaſtiſchen Feſten, als 
fein königlicher Freund im Jahre 1770 wieder zu ihm kam. 
Eine immer großartigere Veranſtaltung folgte der anderen. 
Alle Geſtalten der griechiſchen Sagenwelt waren in den 
Hainen des Rieſengartens zu lebenden Bildern vereinigt, 
entzückende Feuerwerke wurden abgebrannt, die ausgeklü⸗ 
geltſten Waſſerkünſte in den durch 6000 Rohrleitungen ge⸗ 
ſpeiſten Anlagen gezeigt. Zu den ſeltſamen Beluſtigungen, 
die ſich der Graf für ſeinen Gaſt ausgedacht hatte, gehörte 
auch eine Schachpartie, bei der eine Wieſe das Brett und 
koſtümierte Diener die Figuren darſtellten. 

Am 16. September jenes Jahres ſchrieb Friedrich aus 
Potsdam an Hoditz: „Lieber Graf! Ich bin noch ganz be⸗ 
zaubert von meinem Aufenthalt zu Roßwald, und der Ge⸗ 
danke an das Vergnügen, das ich dort genoſſen habe, folgt 
mir allenthalben. Überall ſehe ich meinen liebenswürdigen 
Wirt beſchäftigt, mir tauſend Beweiſe ſeiner Anhänglichkeit 
zu geben. Was kann ich, mein lieber Graf, Ihnen nicht alles 
ausdrücken, was die Erinnerung an dieſen Aufenthalt Köſt⸗ 
liches für mich hat. Geſtatten Sie, daß ich, fern von Ihnen, 
Ihnen wenigſtens ſchriftlich verſichere, daß ich mich immer 
mit unendlichem Vergnügen an die Augenblicke erinnern 
werde, die ich bei Ihnen verlebt habe, und daß ich nicht auf⸗ 
hören werde, für Ihr Wohlbefinden und Glück aufrichtige 
und heiße Wünſche zu hegen.“ Und im Januar des nächſten 
Jahres ſchreibt er ihm: „Lieber Graf, Sie ſprechen faſt wie 
Voltaire in Ihrem Glückwunſchbrieſe vom 14. d. Mts., aber 
Sie denken unendlich viel beſſer als er ...“ 

Damals war die Zeit ſchon nahe, wo der König durch 
die Tat Hoditz ſeine Freundſchaft und Hilfsbereitſchaft be⸗ 
weiſen konnte. An feinem Lebensende ging der Graf mit 


Rieſenſchritten dem finanziellen Ruin entgegen. Eine Zeit⸗ 
lang konnte er ſich noch durch einen Kunſtgriff über Waſſer 
halten, der mehr ſeiner Originalität als ſeinem Charakter 
Ehre machte. Er ſchrieb an das Olmützer Domkapitel, dem 


nach alten Urkunden beim Ausſterben des Hoditzſchen Ge⸗ 
ſchlechtes deſſen Güter gehören ſollten: „Ich brauche dem⸗ 
nächſt 20 bis 30000 Gulden. Sollten Sie mir dieſe nicht 
ſchicken, ſo erkläre ich Ihnen, hierdurch, daß ich mich mit einer 
jungen Perſon verheiraten werde und es ſeltſam zugehen 
1 175 wenn ich nicht in Jahresfriſt einen Nachkommen 
ätte.“ 

Da die Domherren ſich ſchon als ſichere Erben der großen 
Beſitzung betrachteten, machten ſie gute Miene zum böſen 
Spiel und zahlten. Als aber die Forderungen nicht auf⸗ 
hörten, ſchloſſen ſie ihre Taſchen, und Hoditz wollte ſich nun 
wirklich verheiraten. Schließlich legte Friedrich der Große 
ſich ins Mittel und bot ihm eine überſiedlung nach Potsdam 
und eine Rente an. Nach mehrmaliger Wiederholung des 
Vorſchlags ging der Graf darauf ein. 


Eine Bambusorgel. 


Die merkwürdigſte Orgel der Welt befindet ſich in Las 
Pinas auf der Philippineninſel Luzon. Sie iſt über 100 Jahre 
alt. Da der Ort nicht über ſo viel Mittel verfügte, um ſich 
eine Orgel anſchaffen zu können, entſchloß ſich ein Auguſti⸗ 
nermönch, mit Namen Diego Cera, ſelbſt eine Orgel für die 
arme Gemeinde zu fertigen und zu dieſem Zwecke den auf 
der Inſel reichlich vorhandenen Bambus zu verwenden. 
Um den Bambusſtäben die nötige 23 und Feſtigkeit zu 
geben, wurden ſie in den heißen Küſtenſand eingegraben 
und ein halbes Jahr lang darin belaſſen. Danach ging der 
Mönch an die Herſtellung der Pfeifen, des Blaſebalges, der 
Ventile und aller ſonſtigen Zubehörteile. Nach vier Jahre 
langer ununterbrochener Arbeit hatte der Pater faſt ohne 
fremde Hilfe das Orgelwerk fertiggeitellt, und 1822 ertönte 
es zum erſten Male. Ein ſchweres Erdbeben, das 1862 die 
Inſel heimſuchte, ließ die Orgel unverſehrt. Das Werk 
hat 320 Pfeifen und iſt völlig ohne Verwendung von Me⸗ 
tallteilen gebaut worden. Nachdem es ſeit 1888 nicht mehr 
geſpielt werden konnte, erfuhr es ror etwa fünfzehn Jahren 
eine gründliche Erneuerung, ſo daß es heute noch brauch⸗ 


bar iſt. 
= * 


Eine Eiche als Wohnung. 


Es war nicht gerade die Wohnungsnot, die eine junge 
Türkin aus Alſandjak bei Smyrna zwang, neun Jahre lang 
in einer hohlen Eiche zuzubringen, wo ſie kürzlich zufällig 
aufgefunden wurde. Die Einſiedlerin, eine geborene Ru⸗ 
mänin, hatte ſich während des Krieges ſterblich in einen 
jungen türkiſchen Offizier verliebt, war ihm in ſeine Heimat 
gefolgt und hatte ihn geheiratet. Sieben Jahre lebte das 
Paar glücklich zuſammen, bis der junge Gatte aus politiſchen 
Gründen floh, ſeine Frau allein zurücklaſſend. Aus Ver⸗ 
zweiflung gab dieſe ihr Heim auf und lebte fortan als Ein⸗ 
ſiedlerin im Walde, wo ihr die hohle Eiche als Wohnung 
diente. Gras und Beeren bildeten die ausſchließliche Nah⸗ 
rung der Unglücklichen, die nur den einen Wunſch hat, 
möglichſt bald aus der Geſellſchaft der Menſchen wieder in 
ihre Einſamkeit zurückkehren zu dürfen. a 


5 
Frauen gehen im Preiſe zurück. 


Eins der weſentlichſten Kennzeichen der gegenwärtigen 
Weltkriſe, der außerordentliche Preisſturz aller Waren, hat 
auch auf einen „Artikel“ übergegriffen, an den man bei uns 
nicht ſo ohne weiteres denken würde. Frauen ſind billiger 
geworden, jedenfalls in Südafrika. Bei den Hottentotten 
und Baſutos muß nämlich noch heute der Heiratsluſtige 
ſeine Zukünftige ihrem Vater abkaufen, wobei 12 bis 15 
Rinder als der übliche Satz für „gute Mittelware“ galten. 
Heute iſt indeſſen ein nicht allzu übles Mädchen ſchon für 
die Hälfte zu haben. Darob große Beunruhigung unter den 
Schwiegervätern in ſpe, denen ihr koſtbarſter Beſitz, ihre 
an den Mann zu bringenden Töchter, in dieſer bedauerlichen 
Weiſe entwertet wird. 
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